
Geschichte von Osterwitz und des Gebietes 
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Angaben und Inhalte wurden von der Website der damaligen Gemeinde 
Osterwitz übernommen - ohne Gewähr für deren Richtigkeit und Vollständigkeit 

Über Besiedelungen des Gebietes in der Ur- und Frühgeschichte ist nichts bekannt, Streufunde 
aus der Jungsteinzeit (4000 – 2000 v. Chr.) im Raum Trahütten und aus der Bronzezeit (2000 –
1200 v. Chr.) in Freiland weisen aber darauf hin, daß Menschen früherer Epochen sich in 
höhere Regionen zumindest zeitweise vorgewagt haben (es gab wahrscheinlich schon 
Saumpfade über die Koralpe). 

Erste Besiedlungsnachweise im Umfeld von Osterwitz gibt es aus der Hallstattzeit (750 – 450 
v. Chr.) und La Tene Zeit (450 v.Chr. – Chr. Geburt), das Osterwitzer Gebiet gehörte damals 
zum keltischen Königreich der Noriker, das im 2. Jhdt. v. Chr. entstanden war. 

15 v.Chr. erobern die Römer unter Kaiser Augustus keltisches, d.h. norisches, Gebiet und 
errichten dort die römische Provinz Noricum. Die Weststeiermark steht unter dem 
Verwaltungsbereich von Flavia Solva (Nachfolgesiedlung eines keltischen Siedlungsortes am 
Frauenberg bei Leibnitz) und wird romanisiert. 

166 n. Chr.: Beginn der Völkerwanderung; der Germanenstamm der Markomannen verwüstet 
große Teile der Provinz Noricum, Flavia Solva wird zerstört. Kaiser Marc Aurel schlägt die 
Markomannen zurück, die zerstörten Siedlungen werden teilweise wieder aufgebaut. Das 
Gebiet kommt aber nicht zur Ruhe, bereits 196 n. Chr. muß ein Aufstand norischer 
Provinzialer von den Römern mit Waffengewalt niedergeschlagen werden. 

Der Einfall der Hunnen in Europa um 375 n. Chr. zwingt den römischen Kaiser, 
Germanenstämme südlich der Donau ansiedeln zu lassen. Ein Schutz des Gebietes wird 
dadurch aber nicht erreicht, die Markomannen plündern die Provinz Noricum mehrmals und 
405/406 n. Chr. bereiten die Ostgoten unter ihrem Führer Radagais der römischen Kultur in 
unserem Raum ein Ende. 

Es folgen wirre und schwierige Zeiten: Ab 433 n. Chr. gehört die ehemalige Provinz Noricum 
zum Einflußbereich der Hunnen, ab 468 n. Chr. gerät sie unter gotische Herrschaft, weitere 
germanische Stämme wie Odoaker, Ostgoten und Langobarden folgen wenig später und 
hinterlassen Spuren der Zerstörung. 

568 verlassen die Langobarden, gedrängt durch das aus dem Osten stammende Reitervolk der 
Awaren, den pannonischen Raum, in das freigewordene Gebiet dringen Awaren und 
verschiedene, unter ihrer Herrschaft stehende, slawische Gruppen ein. Als die Awaren 626 vor 
Konstantinopel eine schwere Niederlage erleiden, gelingt es den Slawen, sich aus awarischer 
Herrschaft zu lösen und das slawische Fürstentum der Karantanen zu bilden. Zu Karantanien 
(Kärnten) gehört auch die Weststeiermark, Zentrum des Herzogtums ist die Karnburg im 
Zollfeld.  

Der Name „Osterwitz“ stammt aus dem Slawischen und bedeutet „Scharfenberg, scharfes Eck 
oder Kante“. Ob der Name auf eine slawische Ortsgründung schließen läßt, oder einfach eine 
Lagebezeichnung - vielleicht zur Orientierung beim Almübergang - bedeutete, muß offen 



bleiben. Bedingt durch die günstige Schutzlage, zwischen den beiden Tälern des 
Betleitenbaches und der Laßnitz, könnte Osterwitz auch eine Rückzugssiedlung der Slawen 
während der späteren Landnahme durch die Baiern gewesen sein. Mit Sicherheit läßt sich 
sagen, daß der Name „Osterwitz“ durch seine slawische Bezeichnung zu den ältesten 
Flurnamen des Koralpengebietes gehört. Dafür spricht die Herkunft des Ortsnamens, die Lage 
einer alten Handelsstraße, die durch den Ort ging und im Bereich des Wildbachersattels die 
heutige Landesgrenze überquerte, die Existenz eines Wehrturmes in Osterwitz, der bereits im 
Jahre 1418 als „ Burgstall“ bezeichnet wird und die günstige Lage auf einem Höhenrücken 
zwischen zwei tief eingeschnittenen Flußtälern. 

Ab 641 versuchen die wiedererstarkten Awaren, Karantanien zu unterwerfen. Der 
karantanische Fürst Boruth wendet sich an die Baiern um Hilfe, die deren Herzog Odilo auch 
gewährt, allerdings unter der Bedingung der Anerkennung bairischer Oberhoheit. Odilo 
unterwirft 743 die Awaren und stellt Karantanien unter seine Herrschaft. Bischof Virgil von 
Salzburg beginnt mit der Slawenmissionierung im karantanischen Raum. 

Die Karantanen versuchen in der Folge in mehreren Aufständen, sich aus bairischer Herrschaft 
zu lösen, der Nachfolger Odilos, Herzog Tassilo von Baiern, besetzte daraufhin 772 das 
Gebiet. Er beabsichtigt, sich von fränkischer Oberhoheit zu lösen und verbündet sich zu 
diesem Zweck mit den Awaren. Dagegen schreitet der Frankenkönig Karl ein; er setzt Tassilo 
ab und schließt Bayern dem fränkischen Reich an. 

791 und 796 führt Karl siegreiche Kriege gegen die Awaren, ab diesem Zeitpunkt gehört 
Karantanien zum Fränkischen Reich. Gegen die Awaren richtet Karl (ab dem Jahr 800 "Kaiser 
Karl der Große") die "Awarische Mark" ein; ein Grenzgebiet, das mit speziellen Aufgaben 
und Rechten ausgestattet wird. Ludwig der Fromme ersetzt ab 828 die einheimischen 
karantanischen Fürsten durch fränkische Grafen und löst damit in verstärktem Ausmaß 
bairische Zuwanderung und die Missionierung des Gebietes aus. 

Erobertes Land gilt als Königsland und wird von den Herrschern oftmals an die Kirche 
und/oder weltliche Adelige verschenkt, deren erste Aufgabe die Urbarmachung und 
Besiedelung ist. So können die Erzbischöfe von Salzburg im Laufe der Zeit zahlreiche 
Besitzungen aus dem Güterkomplex des Kaisers durch Schenkungen erwerben. 

860 schenkt Kaiser Ludwig der Deutsche dem Erzstift Salzburg verschiedene Güter und Höfe, 
einer davon wurde als „ad Sulpam“ ("an der Sulm" – in der Weststeiermark gelegen) 
bezeichnet. 

Um 900 fällt das Reitervolk der Magyaren (Ungarn) unter ihrem Führer Arpad ins Fränkische 
Reich ein. Da die Weststeiermark zu dieser Zeit ein Randgebiet Karantaniens ist, kann 
vermutet werden, daß die Magyaren wiederholt Raub- und Plünderungszüge auch in dieses 
Gebiet unternommen und es verwüstet haben. 

Nach dem Sieg eines fränkischen Reichsheeres unter Otto I. über die Ungarn 955 auf dem 
Lechfeld bei Augsburg beginnt ein neuer Abschnitt der Geschichte: 

970 schenkt Kaiser Otto II. dem Erzbistum Salzburg einen Hof, der Nidrinhof genannt wird 
und dazu 50 Königshuben, die sich der Erzbischof selbst aussuchen kann. Der Nidrinhof, 
nordöstlich der Ulrichskirche bei Deutschlandsberg gelegen, wird Salzburger Verwaltungssitz 
und der neue Grundherr, das Erzbistum Salzburg, beginnt eine abermalige Kolonisation und 
Besiedelung des Laßnitz- und Koralpengebietes einzuleiten; er ruft dazu vor allem bairische 



Siedler ins Land. Es werden Marken als Grenzeinrichtungen geschaffen; 970 wird die 
Karantanische Mark (mit der Weststeiermark) als eine von 5 Marken erstmals urkundlich 
genannt. Die Verwaltung wird dem Geschlecht der Eppensteiner übertragen, die ihren 
Verwaltungssitz auf der Hengistburg bei Wildon und ihren Stammsitz auf der Burg Eppenstein 
bei Weißkirchen in der Obersteiermark haben. 

Ab 970 ist somit ein großer Teil der Weststeiermark in grundherrschaftlicher Hinsicht, wie 
auch in geistlichen Belangen, dem Erzbistum Salzburg unterstellt, der bairische 
Bevölkerungsteil wird zum vorherrschenden Volkstum. In einem Diplom von 1052 wird die 
Herrschaft des Salzburger Erzbistums als "Herrschaft Londsperch" in ihren Anfängen faßbar 
(der Name Lonsperch leitet sich von "lons", dem gekürzten Namen der Laßnitz, und von 
"perch" oder Berg ab: Lonsperch, oder Lonsperg, ist somit der von der Laßnitz umflossene 
Berg, bzw. die umflossene Burg).  

Um 1050 brechen in der Steiermark erneut unruhige Zeiten aus: Es kommt zu 
Adeligenaufständen und auch die Ungarn fallen erneut ein. In der Folge legt man um 1152 den 
Verwaltungssitz Salzburgs für die gebietlichen Besitzungen, zu denen auch Teile des 
Koralmgebietes mit Osterwitz gehören, auf die Burg Lonsperch. Diese wird erstmals 1188 in 
einer Urkunde, in der der Erzbischof von Salzburg einem Priester Frodo ein Waldgebiet bei 
Freiland zur Rodung überträgt, erwähnt, sie wurde aber sicherlich schon wesentlich früher 
erbaut. Verwalter der Burg und der Besitzungen sind die Lonspercher; als Ministerialen des 
Erzbischofs haben sie die Burg und das Salzburger Herrschaftsgebiet als Lehen inne. Als sie 
um 1218 Burg und Herrschaft als erbliches Lehen für sich beanspruchen, kommt es zum 
Konflikt mit Salzburg; nach einem langen Streit werden die Lonspercher 1263 zum Verzicht 
auf Herrschaft und Burg gezwungen. In der Folge läßt das Erzbistum Salzburg die Burg und 
Herrschaft nur noch von Burggrafen, wie den Holleneggern oder Fladnitzern, verwalten; diese 
werden besoldet und können jederzeit des Amtes enthoben werden. 

Es gibt gute Gründe für die Annahme, daß spätestens im 13. Jhdt. Siedler nach Osterwitz 
kamen, um das Land zu roden und urbar zu machen. Zur Kultivierung und Bebauung der 
Gründe werden Bauern angesiedelt, die zweifach an den Grundherren gebunden sind: 
Einerseits durch die Grunduntertänigkeit - der Bauer darf nur mit Zustimmung des 
Grundherren die Wirtschaft verlassen – und andererseits durch die Leibeigenschaft - der Bauer 
gehört mit Leib und Leben dem Grundherren; er darf ohne dessen Erlaubnis nicht einmal 
heiraten. Eigentümer des Landes bleibt stets der Grundherr; dieser hat seine Untertanen zu 
schützen und zu schirmen, sie sind dafür vom Kriegsdienst ausgenommen. Als Gegenleistung 
müssen die Bauern Abgaben und Robot leisten, d.h. Arbeit auf den herrschaftlichen Gründen 
verrichten. 

Die Zeiten bleiben unruhig: Um 1300 beginnen jahrzehntelange Grenzstreitigkeiten mit der 
Schwanberger Herrschaft ("Almkrieg" um den Kumpfkogel und das Bärental) und um 1430 
kommt es zu einer Fehde der Salzburger Ministerialenfamilie der Wolfsauer gegen das 
Erzbistum, in deren Verlauf auch Lonsperch involviert war. In der 2. Hälfte des 15. Jhdt. 
erheben sich steirische Adelige unter der Führung des Ritters Andreas Baumkirchner gegen 
Kaiser Friedrich III.; Schwanberg und seine Umgebung wird von den Söldnern Baumkirchners 
verheert. 

Ab 1445 besteht in Osterwitz eine eigene Pfarre. Diese ist sehr ausgedehnt und umfaßt bis 
1780 auch Trahütten, Warnblick und Laufenegg bei Deutschlandsberg. Neben dem Pfarrer 
sind 2 bis 3 Kapläne in Osterwitz tätig. 



1473 kommt es zu einem Konflikt zwischen dem Salzburger Erzbischof Bernhard von Rohr 
und Kaiser Friedrich III., in dessen Verlauf der Erzbischof Hilfe beim ungarischen König 
Matthias Corvinus sucht. Dieser verpflichtet sich, das Erzstift zu schützen, dafür übergibt ihm 
Bernhard alle salzburgischen Besitzungen in der Steiermark und Kärnten. 1479 besetzen 
ungarische Truppen die Mehrzahl salzburgischer Burgen und Orte in diesen Ländern, u.a. auch 
die Burg und den Markt Lonsperg.    

1471 fallen die Türken in die Steiermark ein und verwüsten das Land; sie kehren in Abständen 
von wenigen Jahren mehrmals wieder und töten und zerstören, was ihnen in die Hände fällt. 

Die Auswirkungen all dieser Konflikte und Kriege sind für die Bevölkerung katastrophal; im 
Marchfutterurbar 1479/80 wird erwähnt, daß ein Großteil der Osterwitzer Huben verödet 
ist. 

Die ungarische Besetzung endet 1490 mit dem Tod von Matthias Corvinus, der Habsburger 
Kaiser Maximilian nimmt die salzburgischen Gebiete in der Steiermark in seinen Besitz und 
verpfändet Leibnitz, Landsberg und St. Andrä im Lavanttal an die Brüder Weispriach. 

1494 kommt es zu einem Vergleich zwischen dem Kaiser und dem Erzbistum, Salzburg kauft 
seine Besitzungen zurück. Die Salzburger Erzbischöfe müssen allerdings nach langem 
Verhandeln im Rezeß von Wien 1535 die habsburgische Oberhoheit über alle ihre in den 
habsburgischen Ländern gelegenen "herrschaften, schlösser, steten, märkhten und guettern" 
anerkennen. Die Herrschaft Landsberg steht damit ab diesem Zeitpunkt in letzter Instanz unter 
der Oberherrschaft der Regierung des Landesfürsten in Graz. 

Mit dem Rückkauf des Gebietes durch die Salzburger Bischöfe 1494 beginnt eine fruchtbare 
Zeit: Für 100 Jahre gibt es Frieden, man bewerkstelligt den Wiederaufbau des schwer 
beschädigten Gebietes und führt eine Vielzahl von Wiederbesiedelungen durch. Mehrmals 
kommen Erzbischöfe auf Besuch, verleihen Güter und Zehente (und werden vermutlich auch 
am fürstbischöflichen Jagdsitz in Osterwitz, dem Hofbauer, der Jagd nachgegangen sein). 

Um Kapital für den barocken Umbau der Stadt Salzburg zu gewinnen, verkauft 1595 der 
Salzburger Erzbischof Wolf Dietrich von Raittenau Landsberg an Hans Jakob von Kuenburg. 
Der Kauf beinhaltet u. a. die Herrschaft über das Schloß Landsberg, den Markt, die 
umgebenden Siedlungen, sowie Vogteirechte über die Kirchen in Landsberg und Osterwitz. 
Die Kuenburger, ein altes Kärntner Adelsgeschlecht, hatten sich im 15. und 16. Jhdt. zu hohem 
Ansehen emporgearbeitet und stellten auch zwei Salzburger Erzbischöfe. Mit den 
Kuenburgern beginnt die Selbständigkeit der Herrschaft Landsberg, aus dem Jahre 1623 
stammt das älteste erhaltene Gesamturbar des Gebietes.   

Um 1600 sind in Osterwitz alle bäuerlichen Besitzungen Kaufrechtshuben, d.h. die Bauern 
besitzen das Recht, Grundbesitz mit Zustimmung des Grundherrn zu kaufen oder zu verkaufen 
- 10% der Kaufsumme müssen dabei der Herrschaft abgeliefert werden. Diese bäuerlichen 
Rechte hingen vermutlich mit der exponierten Lage der Ortschaft zusammen; die Grundherren 
waren in schwierigen Situationen gezwungen, den Bauern Rechte einzuräumen: Solche 
Situationen waren z. B. das Auftreten der Pest um 1348 und die Türken- und Ungarnkriege ab 
1471. Es kam dadurch zu starken Bevölkerungsrückgängen, die dazu führten, daß man die 
öden Wirtschaften anderen Bauern zur Weiterbewirtschaftung als Zuhuben übergeben und 
dazu besondere Anreize bieten mußte.   



1630 gelingt es dem Salzburger Erzbischof Paris Graf Lodron, den vor 35 Jahren verkauften 
steirischen Besitz um den einstigen Kaufpreis zurückzuerhalten; die Kuenburger werden durch 
einen Machtspruch des Kaisers zur Herausgabe gezwungen. Unter Salzburger Verwaltung 
beginnt man 1640 ein Urbar der Herrschaft Landsberg anzulegen, das im Jahre 1680 
ergänzt wird und in dem sämtliche Anwesen der Herrschaft, u.a. auch die in Osterwitz, 
beschrieben werden. 

Zu Beginn des 19. Jhdts. wird das Erzbistum Salzburg im Zuge der Napoleonischen Kriege 
säkularisiert. Das weltliche Fürstentum wird aufgelöst, die geistliche Macht bleibt erhalten. 
Salzburg verliert seine weltlichen Besitzungen und wird ein Kronland des österreichischen 
Kaisers. Damit endet die lange Besitzgeschichte des Erzbistums Salzburg im Landsberger 
Raum und die volle politische und wirtschaftliche Zugehörigkeit des Gebietes zum Land 
Steiermark beginnt. 

1804 geht das Gebiet als "K.k. Kameralherrschaft Landsberg" in den Besitz des Staates über; 
dieser verkauft 1811 die Herrschaft an Moritz Graf von Fries, den Sproß einer 
Bankiersfamilie, der durch finanzielle Transaktionen reich geworden war. Der 
Übergabevertrag nennt alle Zehentpachtverträge und bezeichnet dabei die Hälfte aller 
Osterwitzer Untertanen als „verarmt“. Fries macht durch sein luxuriöses Leben und infolge 
mehrerer Fehlkalkulationen enorme Schulden und ist daher gezwungen, 1820 die Herrschaft 
Landsberg (mit den Herrschaften Feilhofen und Frauental) an Fürst Johann von und zu 
Liechtenstein zu verkaufen.   

1848 wird (auf Antrag des Abgeordneten Hans Kudlich) die Grunduntertänigkeit der 
Bauern aufgehoben. Der Wert einer Liegenschaft wird gedrittelt: Ein Drittel des Wertes 
erhält der Grundherr vom Staat, ein Drittel hat der Bauer in 20 Jahren selbst aufzubringen und 
auf ein Drittel muß der Grundherr verzichten. In der Folge zeigt sich jedoch, daß die Bauern 
ihr Drittel oftmals nicht ablösen und die Höfe, ohne Schulden zu machen, nicht bewirtschaften 
können; die ehemaligen Grundherren beginnen daher in vielen Fällen, die Liegenschaften 
aufzukaufen. So auch Fürst Franz de Paula von und zu Liechtenstein (gestorben 1887), der mit 
dem Kauf von Bauernhöfen für eine wesentliche Vergrößerung seiner Besitzungen im 
Koralpengebiet, speziell in Osterwitz und Glashütten, sorgt. Seine Nachfolger führen diese 
Politik fort und so kommt es, daß sich heute viele ehemalige Höfe von Osterwitz im Besitz der 
Familie Liechtenstein befinden; von den um 1800 genannten 46 Bauernhöfen existiert 
derzeit nur mehr die Hälfte. 

Wallfahrt nach Maria Brunner 
Zur Wallfahrt  

(nach Mag. Maria Brunner)  

Der Begriff "Wallfahrt", taucht als "wallevart", womit eine Reise in die Fremde gemeint war, 
um 1300 erstmals auf. Heute versteht man unter Wallfahrt den Besuch eines Kult- oder 
Gnadenortes durch Gläubige. Die Verehrung der Gottesmutter begann bereits im 5. 
Jahrhundert, im 14. und 15. Jahrhundert kam es zu einem raschen Ansteigen des Marienkultes 
und aus dieser Zeit sind auch die ersten Wallfahrten nach Osterwitz überliefert. Die Pilger 
kamen und kommen aus der näheren und weiteren Umgebung in der Steiermark, dem 
angrenzenden Kärnten und aus dem heutigen Slowenien. Die Kirche von Osterwitz wurde und 
wird hauptsächlich auf Grund von Pestgelöbnissen und bäuerlichen Belangen, zur Abwehr von 



Hungersnöten und Krankheiten und aus vielen weiteren Motiven aufgesucht. Die wichtigsten 
Wallfahrtstage sind gegenwärtig der 4., 5. und 6. Sonntag nach Ostern, der große Frauentag 
am 15. August, der stets auch mit einem Jahrmarkt und Dorffest begangen wird, und der kleine 
Frauentag am 8. September. Dazu kommen zum Gedenken an die Marienerscheinung in 
Fatima sogenannte Fatimawallfahrten jeweils am 13. des Monats von April  bis September.  

Mit der Wallfahrt waren früher viele Bräuche verbunden und der Einzug in die Kirche wurde 
meist sehr feierlich gestaltet. Junge Mädchen mit bekränztem Haar trugen die 
Muttergottesstatue voran, unterwegs und an bestimmten Wallfahrerstationen wurde gesungen 
und gebetet. Heute sind die Wallfahrten wesentlich nüchterner gestaltet, die meisten Pilger 
kommen mit dem Auto und gehen eventuell noch die letzten 2 Kilometer zur Kirche zu Fuß. 
Die Bedeutung von Osterwitz als Marienwallfahrtsort ist aber nach wie vor groß, und der Ort 
gehört zu den wichtigsten Gnadenstätten Österreichs. 

Leben in Osterwitz früher und heute 
Das ehemalige Gemeindegebiet von Osterwitz ist 4.534 ha groß und besitzt derzeit nur mehr 
147 Einwohner, es kommen somit auf einen Einwohner ca. 30 ha Land. Derzeit gibt es nur 
mehr 13 im Voll- und 7 im Nebenerwerb bewirtschaftete Bauernhöfe, die nahezu 
ausnahmslos Forst- und Viehwirtschaft betreiben. 

Anfang des 19. Jhdts. betrug die Einwohnerzahl von Osterwitz  400 - 500 (im Sommer 
bis 800) Personen in 46 Bauernhöfen und einer Vielzahl von Ausgedinge-, bzw. Almherder- 
und Köhlerkeuschen. Auf den Höfen gab es zahlreiches Gesinde und die Familien hatten viele 
Kinder. Ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erfolgte der Verkauf vieler Höfe an die 
Herrschaft Liechtenstein, deren Besitz im Gemeindegebiet derzeit 2.000 ha umfasst. 

Die Armut der Almbauern und aller sonstigen Gemeindebewohner war sprichwörtlich. Da 
Wald wegen der Schwierigkeit der Verbringung des Holzes ins Tal sehr wenig Wert besaß 
und da die kargen Grundflächen im Wesentlichen nur eine bescheidene Eigenversorgung 
zuließen, gab es kaum Geld für die notwendigen Anschaffungen. Nur der gelegentliche 
Verkauf eines Rindes oder Schweines und das Liefern von Butter ins Tal (mit der 
Buckelkraxe) ermöglichte den sparsamen Einkauf von Salz, Zucker, Petroleum etc. Fast alle 
Lebens- und Bedarfsmittel (z.B. Seife) wurden selbst erzeugt. Um die Jahrhundertwende 
erreichte die Not auf den Höfen ein so großes Ausmaß, daß nahezu alle hoch verschuldet 
waren, wobei „hoch“ bereits Summen von wenigen Gulden, bzw. ab 1892 Kronen und ab 
1924 Schilling, bedeutete. 

Bei Betrachtung der heutigen Bauernhöfe, Gastronomiebetriebe und Forstwirtschaften in 
Osterwitz sind - im Gegensatz zu früher - in den Wirtschaftsweisen kaum mehr Unterschiede 
zu Betrieben in Tallagen feststellbar. Wie ein langjähriger Besucher und Kenner der 
Gemeinde feststellte, "leben die Osterwitzer zwar auf, aber nicht hinter dem Berg"! Nahezu 
alle Kinder und Jugendlichen besuchen weiterbildende Schulen oder erlernen ein Handwerk, 
die meisten Anwesen, und dort vor allem die Stallungen, sind nach modernen Erfordernissen 
ausgebaut und werden fortschrittlich bewirtschaftet. Neben zeitgemäßer und mit hohem 
Maschineneinsatz gestalteter Forstwirtschaft wird in der Landwirtschaft hauptsächlich 
Rinderzucht betrieben, wobei die allermeisten Höfe als "Biobetriebe" geführt und 
entsprechend kontrolliert werden. Da Almgras als Futter besonders würziges Fleisch liefert, 

 

 



ist Styria Beef aus Osterwitz bekannt und begehrt. Viele Höfe betreiben Selbstvermarktung 
und der Kundenstamm reicht oft weit - so z.B. auch in den Wiener Raum. 

Nachdem der Gasthof Holm seit dem Tod des Besitzers Bernhard Unger schon seit 2005 
geschossen ist, hat ab 2013 auch der weitum bekannte und geschätzte Gasthof Zach leider nur 
mehr auf Anfrage für Gruppen, Feste und Sonderveranstaltungen geöffnet, die Unterkunfts- 
bzw. Pensionsmöglichkeiten bleiben aufrecht. 

Weitere sehr gute Unterkunfts- und Einkehrmöglichkeiten bieten auch der Bio- und 
Gesundheitshof "Schoberhof" sowie die urige Almhütte "Trahütter-Hütte"; beide ebenfalls 
mit gutem Service und sehr guter bodenständiger Küche mit Nahrungsmitteln überwiegend 
aus eigener, bzw. bäuerlicher, Erzeugung. 

Das soziale und kulturelle Leben der Gemeinde ist rege, jeder der daran teilnehmen mag, 
findet dazu in verschiedenen Vereinen und bei diversen Festen und Veranstaltungen reichlich 
Gelegenheit. Auch für die Jugend gibt es viele Möglichkeiten der Freizeitgestaltung, und 
Langweile herrscht in Osterwitz so gut wie nie. 

Die Verkehrswege von und nach Osterwitz sind gut ausgebaut. Der Winterdienst ist 
hervorragend, sodass es für Auspendler auch bei schwierigen Witterungsbedingungen im 
allgemeinen kein Problem darstellt, rechtzeitig zur Arbeitsstelle ins Tal zu kommen. Das 
Wohnen in Osterwitz ist durch Qualitäts- und Traditionsbewusstsein geprägt. Viele alte 
Bauernhäuser wurden liebevoll restauriert und modernen Wohnverhältnissen angeglichen, 
neue Häuser wurden und werden, der Landschaft angepasst, stilgerecht errichtet. Vereinzelt 
können auf Gebäuden noch alte Schindeldächer bewundert werden. 

Bei der Betrachtung von Osterwitz heute sollen aber auch die aktuellen Sorgen der 
Gemeindebürger nicht verheimlicht oder verniedlicht werden: Die allgemein schwierige 
Einkommenssituation der Bauernhöfe führt trotz Förderungen zu weiteren Rückgängen in der 
Landwirtschaft und so wird auch in Osterwitz die Zahl der Vollerwerbsbetriebe 
wahrscheinlich weiter abnehmen. Für eine Reihe von Höfen sind keine landwirtschaftlich 
interessierten Erben in Sicht und generell bereitet der Rückgang an Geburten den 
Gemeindeverantwortlichen große Sorgen. Die Kinderzahl ist in Osterwitz in den letzten 
Jahrzehnten so stark zurückgegangen, dass 2010 die Volksschule geschlossen wurde und die 
wenigen verbleibenden Schüler mit dem Schulbus in Nachbargemeinden auspendeln müssen.

Zusammenfassend kann zum "Leben in Osterwitz heute" ohne Übertreibung festgestellt 
werden, dass Osterwitz trotz mancherlei Sorgen ein Ortsteil der Stadtgemeinde 
Deutschlandsberg mit hoher Lebensqualität und auch Lebensfreude ist; ein Ort zum 
Wohlfühlen besonders für Menschen, die ein Leben in der Natur, in dörflicher 
Gemeinschaft und fern von Trubel, Lärm und Hektik schätzen. Der Leser/die Leserin 
dieser Zeilen ist herzlich eingeladen, sich davon selbst zu überzeugen! 

Dr. Gerfried Pongratz
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